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Thomas Manns Sprachkunst 
Sprache und Kunst* 

Mit der heutigen Vorlesungsstunde beende ich 
die Vorlesung, die ich 1n diesem Semester über 
Thomas Mann gehalten habe. Ich weiß, dass 
man mir eine übertriebene Vorliebe für diesen 
Dichter nachsagt Um dies Gerücht nicht über­
handnehmen und ausufern zu lassen, habe ich, 
was Thomas-Mann-Vorlesungen betrifft, Absti­
nenz geübt Ich hielt 1975 eine anlässlich sei­
nes 100. Geburtstages und 1n diesem Sommer 
eine zweite anlässlich seines 125. Geburtsta­
ges, und außerdem keine weiteren. Soviel als 
captat10 benevolent1ae. 
Die heutige Vorlesungsstunde ist, wie es sich 
gehört, in drei Teile gegliedert Der erste Teil 
beschäftigt sich mit der Sprache des erzähleri­
schen Werkes, der zweite versucht sich an einer 
Skizze seiner Kunsttheorie, und der dritte 
erläutert sie am Be1sp1el des Romans Der Er­
wählte. Ich hoffe zu zeigen, dass beides, die 
poetische Sprache und die Kunsttheorie, m1t­
e1nander zusammenhängen. 
Ich beginne mit Teil 1, fahre fort mit Teil II und 
schließe mit Teil III. Dies erwähne ich u.a. auch, 
um zu demonstrieren, dass ich, obwohl an der 
Schwelle vom Mannes- zum Greisenalter ste­
hend, noch bis drei zu zählen vermag. 

1. 

Die Leser des Romans Buddenbrooks erinnern 
sich des Anfangs 

">Was ist das Was ist das 
,Je>, dcr1 Duwcl ook, c'est la qucst1on, rna trcs chCrc de­
rr101selk,1," 

Der kurze Dialog zwischen dem Großvater Jo­
hann Buddenbrook und seiner Enkelin Antonie 
verbindet drei Sprachstile miteinander das 

' Dies ist der unveranderte Text der Vorlesung, mit der sich 
der Verfasser am 10 Juli 2000 1n den Ruhestand verabsch1e­
clete Auf Nachweise von Zitaten und b1bl1ograplmchen An­
gabrn wurde vewchtet 

Deutsch des Luther-Katechismus, das Nieder­
deutsch der Hansestadt Lübeck und das galan­
te Französisch des Anc1en regime. Dieser Ro­
mananfang ist, so gesehen, ein Bekenntnis 
zum Prinzip der St1lm1schung. Die Literaturwis­
senschaft sieht in der Verbindung unterschied­
licher Stile oder genera d1cend1 ein Merkmal 
realistischer Schreibweise. Sie beabsichtigt, un­
ter anderem, die Charakterisierung der Perso­
nen durch ihre Sprache, durch die Worte, deren 
sie sich bedienen, getreu der 1753 formulierten 
Maxime von Georges-Louis Leclerc, Comte de 
Buffon, „ Le style est l'homme meme" „ Der 
Stil ist der Mensch selbst, ganz und gar", über­
setzt Johann Georg Hamann. 

Die Stilm1schung, scheinbar ein Ausweis der 
Zugehörigkeit zum Realismus, gewinnt indes 
1m Frühwerk Thomas Manns um 1900, zu einer 
Zeit, 1n der die Literaturgesch1chtsschre1bung 
das Ende des poetischen oder bürgerlichen 
Realismus sieht, eine weitere Bedeutung. Die­
ser Erzähler benutzt sie, um seine, die ihm e1-
gentüml1che Art der Ironie zu erzeugen, denn 
nicht wahr! Thomas Mann und Ironie Das 
reimt sich, etwa wie Schiller und Idealismus 
oder wie Goethe und die Frau von Stein. Und in 
der Tat lassen sich zahlreiche Belege beibringen 
für den 1ron1schen Gebrauch der Zuteilung un­
tersch1edl1cher Sprechweisen zu verschiedenen 
Personen - ich führe e1n1ge dieser Belege an, 
ohne zuvor zu erörtern, was ich unter Ironie 
verstehe. 

- Da ist, erstes Be1sp1el, der Immobilienmakler 
S1g1smund Gosch, dessen Lebenswerk, die 
Übersetzung sämtlicher Dramen des spani­
schen Dichters Lope de Vega ( 1562-1635) der 
Vollendung harrt Von dessen angeblich 1 500 
Dramen sind rund 500 erhalten, die Überset­
zung dieses oeuvres durch S. Gosch bleibt un­
vollendet, während der Verfall der Familie Bud­
denbrook seinen Abschluss findet Zum Sena-
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tor spricht er, 1n erlebter Rede sich selbst st1l1s1e­
rend, wie folgt über die 1848er Revolution 

„ f ld, V('fddrnrnt, cLh 1.vdrl'n ,irid('rc Le1te11 qPW('SPn, dl<., er 

\\'dhrcncl j('ner fw„to1T)< hen Burqer'!C hdfts\1t;unq dl1 dPr 
\e1te von dl 1

\ Se11dto1c., Vriter, nr•lK'ri Kow,ul Johdrm 8ud~ 

d('nhrook clem /\n\turm des WLltlinden Pobelc., qetrotJt 

hdttE' 1 Der c,c !m'< kl1< hstc der Sc hr C'C ken Nein, sein l (L 

he11 Wd! ri1c !lt ,irrn Cj('Wf''->f'rl, dlJC h 1rrnerl1c h rw ht \Cl q/m; 

Verddrrnrt, er !1dtte Krdfte verspurt. und wie' die Krcift, so 
cl,is ldedl Sdqt F PlH'l b(lC h " 

Die Sitzung war alles andere als „ h1stor1sch". 
Der Leser des Romans weiß, dass sie ergebnis­
los verlief und auch, daß der „ wütende Pöbel" 
friedlich auf der Straße lungerte. Die Stil1s1e­
rung der Vorgänge 1n der Erinnerung illustriert 
den Hang des Maklers zu theatralischem Pa­
thos, ebenso wie das Zitat aus Schillers Glocke 
oder die Erwähnung des Philosophen Ludwig 
Feuerbach. Er betreibt ein respektiertes bürger­
liches Geschäft, verzichtet jedoch 111cht auf ge­
legentliche Darstellungen seiner 1nsgehe1m er­
träumten Existenz als Intrigant und Bösewicht 
„ Er bedauerte aufr1cht1g, nicht bucklig zu 
sein." Der eine Satz mit seinem Spiel um die 
Wortbedeutung von „aufr1cht1g" und „buck­
lig" als Gegensatz zu aufrecht 1ro111s1ert sein 
Bestreben, eine „Charakterfigur zwischen Me­
ph1stopheles und Napoleon" zu spielen, für die 
1n der Handelsstadt an der Ostsee kein Platz ist 
- Da ist, zweites Be1sp1el, eine andere Nebenfi­
gur, Sesem1 We1chbrodt, die 1n der Tat bucklig 
ist, deren „Lehrerinnenvernunft" sie jedoch 
„ bebend vor Überzeugung" zur „ Prophetin" 
macht - dies das letzt(' Wort des Romans. Wie­
derholt wird erzählt, wie sie bei festlichen An­
lässen ihre Schülerin Ton1e beglückwünscht mit 
den Worten „ Sei glöckl1ch, du gutes Kind 1" 
Worte, die 1ro111sch sind, weil der Wunsch sich 
nicht erfüllt; die sprachliche Äußerung steht 1m 
Widerspruch zur W1rkl1chke1t 
- Da sind, als drittes und v1elle1cht w1cht1gstes 
Be1sp1el, die Adjektive Im Zauberberg schwärmt 
der Literat Settembrin1 „ Ich glaube an den 
Fortschritt, gewiss. Aber V1rgil verWgt über Bei­
wörter, wie kein Moderner sie hat . " Der Satz 
endet mit drei Punkten, sie deuten eine Apo­
s1opese an. Das wesentliche wird verschwiegen. 
Denn die Beiwörter haben für die Sprache Tho­
mas Manns keineswegs eine beiläufige Bedeu­
tung. Sie sind für seine Schre1bwe1se konst1tut1v. 
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Wer Thomas Manns Sprache mit der Mus1ls 
oder Kafkas vergleicht, wird das bestätigt fin­
den. Er erzielt die Wirkungen seiner Prosa zu 
einem guten Teil mit attributiv gebrauchten 
Adjektiven Wenn Settembrinis Worte über 
V1rg1I 1n Hans Castorp den Eindruck erwecken, 
es komme 1n der Literatur „offenbar auf die 
schönen Worte an", so spricht er, nur wenig 
vereinfachend, die Ansicht seines Dichters aus. 
Dieser, Thomas Mann, zeigt mit seinem Ge­
brauch von Adjektiven eine Sprachmächt1g­
ke1t, wie sie allenfalls mit der Goethes ver­
gleichbar ist Wer sich davon überzeugen und, 
v1elle1cht, seine Kenntnis des Deutschen erwei­
tern möchte, kann 1n der Rezension der Lieder­
sammlung Des Knaben Wunderhorn, den 
Reichtum von Goethes Sprache bewundern Er 
charakterisiert hier an die zweihundert Lieder, 
jedes rrnt einigen Adjektiven, deren keines er 
dabei wiederholt. Thomas Manns Sprache ist 
von vergleichbarem Reichtum aber anders 
als Goethes Rezension zielt er rrnt seinen 
Adjektiven weniger auf die e1ndeut1ge Charak­
ter1s1erung als auf die Mehrdeut1gke1t des 
Gegenstandes, den er aus verschiedenen 
Perspektiven sieht Er bestätigt damit die alte 
Erkenntnis „ Die Ad1ekt1ve sind die ewigen 
Unruhst1fter in den Sprachen." 
Zahlreiche Belege für diese Ansicht finden sich 
1m Felix Krull. die Einrichtung seines Elternhau­
ses kennzeichnet er als „ sowohl lauschig wie 
heiter", sie wird bereichert durch „ein w1rkl1-
ches Spinnrad" - wodurch der Geschmack der 
Gründeriahre an Nippes und überflüssigem 
Schmuck charakterisiert wird. Es ist das Ambi­
ente des „ feinbürgerl1chen, wenn auch l1ederl1-
chen" Hauses, 1n dem Krull heranwächst. Und 
als er, achtjährig, 1n Langenschwalbach die Rol­
le eines Wunderkindes spielt, rühmt er, seinen 
eigenen Narzissmus 1ronis1erend, seine „ rüh­
rende und wunderbare Erscheinung" - ähnlich, 
wie er von seinen „geschmackvoll geformten 
Fingernägeln" spricht Die Musik ist für ihn ei­
ne „ träumerische Kunst", und der Zylinder des 
Operettenstars Müller Rose ist „ mit 1deal1schen 
Glanzlichtern versehen". Dem jungen Joseph 
endlich erscheint die Mentalität der dekaden­
ten Oberschicht Ägyptens als „ schwächliche 
Starkge1stere1". 



Man darf indes über den Adjektiven die biswei­
len isoliert verwendeten Substantive nicht 
übersehen. Der Vater Felix Krulls liebt es, gele­
gentlich seine Familie und sein Haus in Eltville 
für einige Wochen zu verlassen, um in Mainz 
als Junggeselle zu leben, und zwar „zu seiner 
Erfrischung". Als Felix beobachtet, wie seine 
Mutter den Oberschenkel seiner Schwester 
Olympia „ mit einem Meterbande nach seinem 
Umfange" misst, wird er „zur Nachdenkl1ch­
ke1t" gestimmt, und die Werke seines Paten 
Schimmelpreester bezeichnet er als „ Kunstge­
mälde". 
Man hat mitunter den angeblich übermäßigen 
Gebrauch seltener Fremdwörter in dieser Spra­
che beanstandet. In der Tat sind sie oft unge­
wöhnlich. In den Betrachtungen eines Unpoliti­
schen finden wir „lns1p1d1tät" für Torheit und, 
1m selben Satz, „Spint" von Spiritismus abgelei­
tet, für den von einem Medium berufenen 
Geist. Neben solchen, vom Fremdwörter-Du­
den als „veraltet" bezeichneten Vokabeln gibt 
es andere, die man als Neologismen 1dent1f1zie­
ren kann. Ebenfalls 1n den Betrachtungen steht 
der Satz „Ich genouflekt1ere vor keinem Idol." 
Das Verbum ist aus dem Französischen le ge­
nou das Knie und aus dem lateinischen flec­
tere - beugen, biegen, krümmen gebildet. 
Ebenfalls aus dem Französischen abgeleitet ist 
„ Lubrizität"; Sachs-Vilatte übersetzt lubncite 
mit „ Geilheit"; ein komischer Effekt entsteht, 
indem der Erzähler von Joseph der Ernäher es 
einem altägypt1schen Schreiber in den Mund 
legt. In demselben Werk findet sich „ lnkum­
benzen", abgeleitet von dem lateinischen Ver­
bum incumbere, e1gentl1ch „sich hineinlegen", 
mit der übertragenen Bedeutung „ sich ins 
Zeug legen, sich befleißigen". 
Wer an solchem Fremdwortgebrauch Anstoß 
nimmt, sollte, der Gerechtigkeit halber, erwä­
gen, dass Thomas Mann oft auch Fremdwörter 
und fremdsprachige Äußerungen durch deut­
sche oder germanische Wörter und Redewen­
dungen ersetzt. So spricht er statt von Konser­
vatismus von „erhaltender Weltanschauung", 
ähnlich schon 1n den Betrachtungen von „er­
haltende(m) Gegenwill(en)"; statt „chef" 
wählt er das n1ederländ1sche „Baas", und den 
Pharao Echnaton, vielleicht, weil er ihn mit e1-

nem „ vornehmen Engländer aus etwas ausge­
blühtem Geschlecht" vergleicht, lässt er seiner 
Gattin Nofretete zum Abschied nachrufen „ So 
long" aber auf deutsch: „so lange 1" Der ko­
mische Effekt entsteht durch die wörtliche 
Übersetzung, ebenso wie in den Worten einer 
anderen Figur „ Dergleichen heißt sich ein sü­
ßes Billett." 
Antie Syfuß macht in ihrer D1ssertat1on Zaube­
rer mit Märchen auf eine Äußerung des ägypti­
schen Gefängniskommandanten Mai-Sachme 
aufmerksam, die man als poetologisches Be­
kenntnis seines Dichters Thomas Mann lesen 
darf 

„Es (jibt, soviel ich sehe, 1we1 Arten von Poesie, e111e aus 
Volkse1nf.ilt und eine aus dern Geiste des Schre1btums 
Diese ist unzweifelhaft die hohere, aber es ist meine Me1-
nunq, dall Sie rwht ohne freundlichen Zusammenhang 
rrnt iener bestehen kann und sie als rruchtboden braucht, 
so wie alle Schönheit des oberen Lebens und die Pracht 
Pharao's selbst die Krume des breiten, bedurft1qen Lebens 
braucht, um daruber zu bluhen und der Welt ein Staunen 
/LJ SE'lfl " 

Knüpft diese Äußerung aus Joseph der Ernäh­
rer von 1943 an den eingangs z1t1erten Anfang 
von Buddenbrooks aus dem Jahre 1900 an, so 
erklärt sie zugleich die vom realistischen Prinzip 
der Stilm1schung längst emanzipierte Sprach­
kunst des späten Thomas Mann. Er mischt 
Stile und Sprachen, legt großen Wert auf den 
mus1kal1schen Klang und verfährt dabei ebenso 
eklektisch wie einfallsreich. 
Den Schreiber Cha'ma't, der Josph ins Gefängnis 
bringt, lässt er mit Redewendungen sprechen, 
die ers1chtl1ch der Mundart Bayerns entstammen 
„ Wir werden fein nichts mehr annehmen von 
dir" oder „o mein I" In der späten Erzählung Oie 
Betrogene benutzt er zu meiner Genugtuung die 
Mundart meiner Vaterstadt Düsseldorf „ Da ist 
wat am kommen" sagt die Protagonistin ange­
sichts einer Schwangerschaft, und der Kellner 
des Gasthofes >Zum Elephantenc 1n Lotte in 
Weimar verbindet, getreu dem literarischen Prin­
zip Ma1-Sachmes, die Präsentation seiner literari­
schen Kenntnisse mit dem Idiom seiner Heimat, 
indem er mit Klassiker-Zitaten spricht, zugleich 
aber 1n „ stark thüring1sch-sächs1sch gefärbter 
Redeweise". 
In diesem Zusammenhang muss auch die Vor­
liebe Thomas Manns für die aus ältester deut-
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scher Sprachuberl1eferung stammende Form 
der All1terat1on mindestens erwähnt werden. 
Man erkennt sie bereits 1m zweiten Mersebur­
ger Zauberspruch, der aus dem 10. Jahrhun­
dert stammt. Dass Richard Wagner - 1n vielen 
ästhetischen Fragen Thomas Manns Lehrmeis­
ter - diese älteste deutsche Form des Reims 1n 
einer zur Parodie herausfordernden Weise zu 
Tode geritten hat, hindert nicht, dass sie hier als 
tragendes St1lpr1nz1p wirkt teils wie selbstver­
ständlich den Fluss des Satzes unterstreichend, 
teils 1n deutlich parod1st1scher Absicht der 
Schlaf befreit den Menschen „ von Plack und 
Plage", Joseph geht „ mit Gott aufs Ganze" ,der 
Trunk bewirkt „ taumelnde Trübung", Schwei­
ne WLihlen „ mit ihren rosigen Rüsseln 1m Bo­
den", und eine meteorologische Beschreibung 
spricht von „watt1ge(m) Wetterdunst" und 
„ brauende(m) Brodem" Gelegentlich lässt 
Thomas Mann sich durch dies Prinzip der All1te­
rat1on zu k(jhnen Neuwortbildungen anregen 
ein Künstler malt „ Getier und Gemensch" 
Auch der B1nnenre1m kommt vor „ lungernd 
die einen, die andern lunzend" ein C h1asmus, 
1ronisch-humorist1sch, als bestünde ein seman­
tischer Unterschied zwischen den beiden Ver­
ben. Die Frau eines Fischers sitzt „1m Funzel­
dunkel der Stube", und der Papst 1m Erwählten 
spricht von des „ Sündengatten Verfügung". 
Hier begegnen wir auch dem Endreim und Ver­
sen, vor allem, wenn sich der Erzähler ritterli­
chen Taten und Kämpfen zuwendet 

„Dt 1 11 F1scl1 dllf \('11wm )(h1ide, so c,chwc1nq ('1 bd· Lllld hell 
\E'111 Schwert, dd'J \Vdr ilm1, ;w1eqe':ic hl1tfer1, der e1r111qe 

(,ec,ell Üd kdrneri c,1c qelrHd('!l vo11 f ler ;oq RO~Jl)rc, Le!rn, 

weil c.,1e se ncr 'vVdffe W1r1ken und dds offene Tor qesehri, 

des wollten \1e Nut1e11 11eh1'H'!l, deri e111en bald cibtun, 
dm 11 \\·1e t'! ')1{ !1 i!11H'll verle1dv!, dd'i c.,ollt 1h1 hore11 nur1 

W1l' ist rn1r, ich \Vill qdr 111cht rc1me11 und lucwn, doch, 
der Ddu\I ich qlciuhe, ich f111d dlJS dem MdrenUkt rne111 

Lebtdq rw ht mc•fn !H-'!dll":i Greqor 1u\ vorn F1sclw, schnell 
Wdr er cwnuq 1 Von H.oqerc., Het>rqe':>iride er drei behend er­

c,c hluq Ei- sthluq sie dllrth die fjelnw 1n1t sc'1w1ndem 
Sc hwertersc hldq Zwei rollten 111 drin (JrdbPn, d01 dr1ttE' 

vor dun ldq Lurn ubleri Teufe, fruchc,('f), es rnlir~ doch qe­
~H'fl, ddf~ 1c h luch vernunft1q und ohne ;u s11HJP!1 berid1-
tc, wie qr u11dl1c h c•r ':>IC h 1h1H"l vf'r le1dcit 1" 

Es ließe sich die Aufzählung und Beschreibung 
dieser Sprachspiele noch weiter führen, und 
es ließe sich zeigen, wie, vor allem im Spät­
werk, eine von der Kritik des öfteren getadel-
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te Neigung LU Manier1smen sichtb,1r wird Be1-
sp1ele bietet etwa die Redeweise August von 
Goethes in Lotte in Weimar Ihm ist die Über­
setzung von Renaissance mit „Auflebung" 
anzulasten, er erfindet ein Adjektiv, indem er 
erklärt, er wolle der Hoftheaterintendanz 
„ be1trät1g" werden - worauf C harlotte Kest­
ner zunächst „ fast entsetzt" reagiert, aber 
nachdem das Gespräch eine Weile mit dem 
Neologismus gespielt hat, bildet C harlotte 
daraus das Substantiv „Be1trät1gke1t" Ahnl1ch 
Sibylle 1m Erwählten. Sie spricht vom „ No­
menculator" des Papstes und nennt ihn sei­
nen „conse1ller 1n Gnadensachen, Muntwalt 
der Pupillen und Witwen" Pupillen das 
Wort steht 1n dieser Bedeutung auch 1m Zer­
brochenen Krug - sind Pflegebefohlene und 
Mündel, ein Nomenclator war 1m alten Rom 
ein Sklave, der seinem Herrn die Namen der 
Gäste zuflüstern musste, aber den „ Munt­
walt", wohl eine Zusammenziehung aus Vor­
mund und Anwalt, sucht man bei Grimm und 
1m Duden vergeblich. 
Ich fasse zufammen selbstverständlich mit ei­
nem Thomas-Mann-Zitat. Als Joseph von dem 
M1d1an1ter, der ihn von seinen Brüdern gekauft 
hat, nach Ägypten 1n das Haus Pot1phars ge­
bracht und dort abermals verkauft wird, preist 
der Verkäufer ihn, indem er seine sprachliche 
Kompetenz rühmt „ Denn der Jüngling ist hell 
und beredt, daß es eine Annehml1chke1t ist, 
und hebt dir Z1erl1chke1ten aus dem Sprach­
schatz, daß es dich kitzelt." 
Ich hoffe, ich habe Sie mit diesem ersten Teil 
meiner Vorlesung nur 1n vertretbaren Grenzen 
gelangweilt. Wenn er etwas lang geraten soll­
te, so hat das seinen Grund ausschl1eßlich 1n 
meiner Person. Als ich mich zum Studium der 
deutschen L1teraturw1ssenschaft entschloss, 
war zu einem guten Teil die Freude am schönen 
Wort, die maßgeblich von Thomas Mann be­
einflusst worden war, für diesen Entschluss 
maßgeblich, und ich habe mich während mei­
ner beruflichen Tät1gke1t bemüht,den Studie­
renden 1n meinen Kollegien etwas von dieser 
Freude an den ästhetischen Reizen der Dich­
tung zu vermitteln. 
Damit komme ich zum zweiten Teil. Es wird Sie 
freuen, dass er kürzer ist als der erste 



II. 

Weshalb treibt Thomas Mann solche Sprach­
sp1ele 7 

Zunächst illustrieren sie seine Auffassung vom 
Dichter. In einer 1ron1schen, nahezu burlesken 
Darstellung seiner selbst, Im Spiegel, schreibt er 
1907 

.. Eiri Dichter !St. kurz gesdC)t, ein auf allen Gebieten ernst· 
hafter L1t1qke1t unbedingt unbrauchbarer, ern11g auf A\l­
lotrrd bedachter, dem Staate richt nur nicht nutzl1cher, 
sondPm ".OCJdr "1ufsrlss1q qes1nnter Kumpdrl - ubr1gens ein 
1nnPrl1ch k111d1sc her, 7lH Aussc hweifunq qenP1qter und 1n 
1edern Betrachte .imuchrrier Schdrlatan. der von der Ge­
s0llschcift lllChts cl!lderes sollte ?U CjPVVclrt1gen hdben dl':> 
strlle Verachtung Tdtsaclw aber ist, daß die GeselSchalt 
dresern Merischenschlage rl1e Moglrchke1t gewahrt. es 1n 
rhrer Mitte zu /\nsehn und hochstem Wohlleber1 zu brrr1-
gcn Mrr kann es recl1t se111, rch habe den Nutzen ddvon 
Aber es ist nicht rn der Ordnung Es muß das Laster ern1ti­
t1gen und der Tugend ern Arger se111 · 

Da ist zunächst das Bekenntnis zur Künstler­
existenz, das Geständnis seiner Verwandtschaft 
mit den fragwürdigen Künstlerfiguren seines 
Frühwerkes, mit Christian Buddenbrook, dem 
Ba1azzo, mit Detlev Spinell, aber auch mit Han­
no Buddenbrook und Tonio Kröger. Er hat sich 
immer wieder dazu bekannt; seriöser und 
grundsätzlicher tat er es zum Be1sp1el 1939 vor 
Studenten der Un1vers1tät Princeton 

„ Kcinst soll keine Schuldufgabe urid M1ihsel1gkert sein. 
kerrie BcschcJftigu11g contre coeur. soNlern sie wrll uncl 
soll Freude bnre1tnn. unterhalten und beleben. 1mcl duf 
wen ern Werk d1nse Wirkung 111cht ubt, der soll es liegen­
lassen und sich 1u andorPm wenden ' 

Damit ist die Forderung abgewehrt, die schöne 
Literatur Thomas Mann verstand sie immer 
als Kunst, die mit der Musik nahe verwandt ist 

soll Fragen beantworten und Probleme lösen, 
womöglich gar bestehende Verhältnisse ver­
bessern. Ich habe 1n einer früheren Vorlesungs­
stunde vesucht, das am Beispiel des Schulkapi­
tels in Buddenbrooks zu demonstrieren. In 
einer Einführung in Tolstois Anna Karenina for­
muliert er: 

„Drchtunq braucht nrcht Fragen zu losen, sie braucht src 
nur dem Gefuhle recht nahe zu brrn9en, rhnen eire hochs­
tc. schrner;lrchste Kraft der Fragwurclrgke1t zu verierhen. 
urn das Ihre gelerstet zu haben 

Das deutet an, dass so burlesk und unverb1nd­
l1ch, wie er es 1907 dargestellt hatte, das Spiel 
der Kunst nicht immer zu sein braucht. Tolstois 

Anna Karenina, wie Thomas Manns Budden­
brooks oder Der Zauberberg sind Kunstwerke, 
die ihren Rang, ihr Gewicht und ihre Würde 
den Figuren und ihren Schicksalen verdanken, 
von denen sie erzählen. Sie sind, was Thomas 
Manns Romane betrifft, immer authentisch, 
verbürgt durch eigene Erfahrungen mit sich 
selbst und mit anderen Menschen. Das gilt 
auch flJr einen Taugenichts wie Hans Castorp 
oder Felix Krull. Aber diese Figuren haben nie­
mals in dem Sinne gelebt, wie wir leben, die wir 
von Vätern gezeugt und von Müttern geboren 
wurden, da sie dem Kopf des Dichters entstie­
gen sind. 
Sind diese Figuren also fiktiv, so sind sie zu­
gleich doch auch Bekenntnisse Goethes Cha­
rakteristik seiner Werke als „ Bruchstücke einer 
großen Konfession" lässt sich auf Thomas 
Mann übertragen, verstehe man Konfession als 
Glaubensbekenntnis oder als Sünden- und 
Schuldbekenntnis. Er war geprägt vom Bedürf­
nis seiner lutherischen Vorfahren nach Recht­
fertigung, und dies Ethos hat ihn und sein 
Werk bestimmt. Wenn die ältere Literatur zu 
diesem Werk immer wieder den Gegensatz von 
Künstler und Bürger v.a. 1m Frühwerk betont 
hat, so tat sie das unter dem Eindruck dieser 
Spannung zwischen den Masken der Figuren, 
hinter denen die Erfahrungen ihres Dichters er­
kennbar sind ein grundsätzliches Problem der 
Dichtung die Spannung zwischen der Authen­
t1z1tät ihres „ Gehaltes", mit Goethe zu spre­
chen - also der Fragen, die sie aufwirft und 
der F1kt1onal1tät. Es ist dem Künstler ernst mit 
diesen Fragen, „zu Tränen ernst aber nicht 
ganz, und also gar nicht." So sagt Thomas 
Mann es 1n dem Vortrag Leiden und Größe 
Richard Wagners, indem er zugleich auf die so 
schwer verständliche Einsicht verweist, „ dass 
Tragödie und Posse aus ein und derselben Wur­
zel kommen. Eine Beleuchtungsdrehung ver­
wandelt die eine 1n die andere." 
Mochte ihm die Wagner-Stadt München, 1n der 
er das 1933 bekannte, hierin nicht folgen, pro­
testierte sie so vehement gegen diese Interpre­
tation Wagners, die zugleich ein Bekenntnis 
Thomas Manns zu sich selbst und zu seiner ei­
genen Kunst ist, dass er von diesem Protest ins 
Exil getrieben wurde und, schlimmer noch, 
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lebenslang 1m Innersten getroffen und verletzt 
blieb, so dass er nach dem Zweiten Weltkrieg 
nur noch besuchswe1se nach Deutschland zu­
rückkehrte - so blieb doch das Problem dieser 
Spannung zwischen Bekenntnis und Burleske, 
zwischen Spiel und Konfession, zwischen Er­
leb111s und Maske bis zum Ende seines Schaf­
fens und seines Lebens 1n erregender und inspi­
rierender Intensität lebendig für ihn. 
Und der Leser 111mmt teil an dieser Spannung 
der produkt1onsästhet1sche Aspekt zeigt ihm, 
dem l1terar1sch 1nteress1erten und informierten 
Leser des poetischen Werkes, wie es zustande 
gekommen ist; es mag ihm dabei gehen, wie 
Thomas Mann es von Hanns E1sler berichtet 

„8C'\()lld('rS \N('rHl ('') llrtl W,!qrrer q111q und d1C' kornische 
Amb1vcJlen; ':if>lr'1C'':i V0rhaltn1sse'-:i ;u dem qrofk•n Dernago­
qe11, WPt11i l'r 1hrn '(Hil die )pnmqe kdllH, den Fmqer 1r1 der 
luft schllttl'lie L111d rief .Dc: diter (,durier'" ko1111te i(h 
1111c !1 dUS\C huttC'!l vor Ld< hen 

Zugleich aber wird er, der Leser, da diese 
Kunst ihm die Figuren und ihre Probleme 
nahebringt, von ihren Erlebnissen und Emp­
findungen ergriffen. Er nimmt teil am Tode 
Hanno Buddenbrocks oder des kleinen Nepo­
muk Schne1dewe1n; Erika Mann berichtet, 
wie sie, bei der Lektüre dieser Absch111tte un­
ter der Fr1s1erhaube eines Coiffeurs in New 
York, vor Ergriffenheit geweint habe. Es ist ei­
ne solche Ergriffenheit keine Schwäche des 
Rez1p1enten, sondern eine Stärke des Kunst­
werkes; der Dichter hat es auf solche Wir­
kung abgesehen bei der Beschreibung von 
Sterbefällen, so wie er He1terke1t bewirken 
will mit seinen Sprachspielen und Schmerzen, 
mit preziösen Fremdwörtern und Neuwort­
bildungen, mit ironischen Adjektiven und hu­
moristischen Substantiven. 
Gegen Ende seiner Laufbahn als Schriftsteller 
hat er sich als Humoristen definiert; 1953 sag­
te er 1n einer Rundfunkd1skuss1on. 

,.Ironie, wie rrnr scheint, ist der Kunstqe1<:>t. dPr dC'm Leser 
od('r Lduc.,c lwr c•1n l adieln. ein 1ntell0ktu0llcis Lacheln, 
moc ht(' ich saq0n, e11tloc kt, wcJhrend der Humor dds 
her /dtdqt1Pllende l cl( hen /('lt1qt, d;is ich ,.:ilc, W1rkunq nw1-

fl('( erqerwn Produktion rnrt mehr Freude beqrufle als das 
er d\rn1sc !w Ld< !wlri, dds dlir< h d1P Ironie er zeuqt wird ' 

Er erläutert dann sein Problem, das sich durch 
die Neigung zum Humor ergibt, indem er eine 
Anekdote von dem Komponisten D1tters von 
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Dittersdorf erzählt. Der wurde von Kaiser Jo­
seph über seine Ansicht zu dem Kompo111st•n 
Joseph Haydn befragt und antwortete „ Er hat 
die Gabe zu tändeln, ohne Jedoch die Kunst 
herabzuwLird1gen." Thomas Mann knüpft da­
ran den Kommentar „ wenn ich gelegentlich 
mit der Sprache getändelt habe, so muss ich 
hoffen, dass ich dabei 111emals ernstlich die 
Kunst herabgewürdigt habe." 
Diese Spannung Lw1schen der christlichen, re­
formator1sch-eth1schen und der art1st1schen 
Sphäre mit ihren Einschlägen von Clownerie 
und Demagogie hat das Werk Thomas Manns 
geprägt. Sie wird verstärkt durch die Achtsam­
keit auf die Würde seiner Person und seines 
Künstlertums; eine narz1sst1sche Verliebtheit in 
sich selbst und in sein Werk spielt mit dabei. 
Diese Spannung lässt sich selbstverständlich 
111cht auflösen, schon gar 111cht in einer kunst­
theoretischen Weltformel, so wie sich die Nähr­
stoffe vo~ R1ndfle1sch mit L1eb1gs Fleischextrakt 
kondensieren, bewahren und auflösen lassen, 
ich wähle diesen scheinbar abwegigen Ver­
gleich natürlich zu Ehren der Institution, von 
der ich mich heute verabschiede. 

III. 

Damit komme ich zum dritten Teil, denn ich 
möchte zum Schluss über einen Roman spre­
chen, der 1n dieser Vorlesung noch nicht vor­
kam. Im Doktor Faustus wird ein Werk des 
Kompo111sten Adrian Leverkühn beschrieben, 
eine Folge von Musikstücken für die Puppen­
bühne, deren Handlung den Gesta Romano­
rum entnommen ist. In dieser anonymen 
Sammlung von Sagen, Anekdoten, Fabeln und 
Märchen aus der römischen Geschichte und 
m1ttelalterl1chen Legende aus dem 13. und 14. 
Jahrhundert fasL1111erte 111cht nur Adrian Lever­
kühn, sondern v. a. seinen Autor Thomas 
Mann namentlich die Legende vom Papst Gre­
gor, die Hartmann von Aue gegen Ende des 12 

Jahrhunderts zu seiner Versiegende Gregonus 
gestaltet hatte. Er beschloss, diese „schönste 
und überraschendste der Geschichten" seinem 
Helden Leverkühn „ wegzunehmen und selbst 
einen kleinen archaischen Roman daraus zu 
machen". 



Das ist Der Erwählte, der 1951 erschien. Die 
"'Handlung - sie spielt in einem erdichteten, 

zeitlich unbestimmten Mittelalter - lässt sich in 
wenigen Sätzen referieren. Ein Herzog wird 
nach langer kinderloser Ehe Vater eines Zwil­
lingspaares. Die Mutter stirbt bei der Geburt 
und der Vater im 17. Lebensiahr der Geschwis­
ter. Sein Sohn und Nachfolger vereint sich in 
der Nacht nach des Vaters Tod mit der Zwil­
lingsschwester Sibylla im Inzest. Als sie 
schwanger wird, beschließt er auf den Rat ei­
nes treuen Vasallen, eine Kreuzfahrt anzutre­
ten, um Buße zu tun für seine Sünden. Er stirbt 
Dei diesem Unternehmen, und Sibylla bringt 
einen gesunden Knaben zur Welt, für den Je­
doch auf der Welt kein Platz ist. Deshalb wird 
er in einem Fässchen auf dem Meere ausge­
setzt und nach drei Tagen auf eine Kanalinsel 
getrieben. Der Abt eines Klosters findet ihn, ei­
nen Geldbetrag, der zum Unterhalt des Kindes 
dem Fässchen beigegeben ist, und eine Tafel, 
auf der seine Bewandtnisse verzeichnet sind. 
Er wird zunächst bei einem Fischer aufgezo­
gen, dann aber im Kloster in allen Wissen­
schaften unterrichtet. Siebzehn Jahre alt, er­
fährt er durch Zufall von seiner adeligen und 
sündhaften Geburt und beschließt, in die Welt 
zu ziehen, um als Ritter Buße zu tun für die ex­
treme Sündhaftigkeit dieser Geburt. Nach 
einer Schiffsreise von siebzehn Tagen gelangt 
er in eine Hafenstadt, die belagert wird. Es ist 
die Hauptstadt und letzte Zuflucht seiner Mut­
ter Sibylla. Sie hatte nach seiner Geburt und 
Aussetzung das Gelübde getan, nie wieder ei­
nem Manne anzugehören und alle Bewerbun­
gen zurückgewiesen. Einer ihrer Bewerber ie­
doch hat aus gekränktem Stolz das Land mit 
Krieg überzogen und die Hauptstadt einge­
schlossen. Es gelingt Gregorius, diesen Herzog 
von Burgund im Zweikampf zu besiegen, ihn 
gefangenzunehmen und damit den Krieg zu 
beenden. Er erringt die Hand der Herzogin, re­
giert das Land an ihrer Seite, und aus dieser 
Verbindung gehen zwei Kinder hervor, ein 
Mädchen Herrad und ein Sohn Penkhart, ein 
Name, in dem das Wort Bankert erkennbar ist. 
Doch noch vor seiner Geburt entdecken Sibyl­
la und Gregorius ihre Verwandtschaft und be­
schließen, abermals zu büßen; Sibylla, indem 

sie ihrer Herzoginnenwürde entsagt und ein 
Asyl für Aussätzige einrichtet, in dem sie tätig 
ist, Gregorius aber, indem er sich auf einen 
Stein in einem See begibt, wo er siebzehn Jah­
re lang einsame Buße tut. 
Da ist in Rom der Stuhl Petri verwaist, die Frage 
der Nachfolge spaltet die Kirche, es kommt zu 
einem Schisma,und 1n dieser Situation haben 
zwei Mitglieder des Wahlgremiums eine Vision, 
in der ihnen verheißen wird: Habetis Papam 
Ihr habt einen Papst. Der von Gott Erwählte 
ist Gregorius auf dem Steine. Sie machen sich 
auf, finden ihn, führen ihn nach Rom, und er 
wird ein so gnadenvoll und weise wirkender 
Papst, dass sein Ruf auch in Sibyllas Asyl dringt. 
Sie unternimmt eine Wallfahrt zu ihm, beich­
tet ihm ihre Sünden und erlangt von ihm die 
Absolution, wobei sie einander wiedererken­
nen. 
Sollte man diese alte Geschichte, wie Thomas 
Mann sie um die Mitte des 20. Jahrhunderts 
wieder erzählt, mit wenigen Worten charakte­
risieren, so verfällt man auf Bezeichnungen wie 
heiter, amüsant und modern. 
Zunächst ist der Anfang amüsant - auch für 
den Literaturtheoretiker. Da wird ausführlich 
berichtet, wie die Glocken Roms läuten - aber 
kein Glöckner zieht auch nur an einem Strang, 
sondern „Der Geist der Erzählung". Er vermag 
überall zu sein, gleichzeitig in Jedem Glocken­
turm, aber er kann sich auch zur Person ver­
dichten. Es ist Clemens der Ire, der in St. Gallen, 
am Pulte Notkers des Stammlers sitzend, die Er­
zählung zu Papier bringt. Das ist ein intellektu­
eller Scherz mit poetologisch-literaturtheoreti­
schem Fundus. 
In der Folge dieses Scherzes hat die deutsche 
Literaturwissenschaft den Erzähler als Figur des 
literarischen Kunstwerkes entdeckt oder wie­
derentdeckt. Die Person dieses Erzählers bietet 
die Möglichkeit zu Kommentaren und zu Be­
kenntnissen, die bisweilen auch über den Dich­
ter Thomas Mann etwas Zutreffendes aus­
sagen. So bekennt er beispielsweise seine 
Unerfahrenheit im Waidwerk mit den Worten: 
,,Ich habe nie eine Sau bestanden" - ein Satz, 
der ganz und gar unironisch ist, da er der Bio­
graphie Thomas Manns entspricht ich neige 
dazu, sie humoristisch zu nennen, ebenso wie 
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den Kommentar des Erzählers zum Inzest der 
Geschwister, hinter dem abermals Thomas 
Mann er war ein großer Hundefreund er­
kennbar ist Als sie sich umarmen, werden sie 
vom Geheul des Hundes 1n der Kammer ge­
stört, und der Junge Herzog Wil1g1s schneidet 
ihm die Kehle durch 

„0 we!1, dcir schone qute Hund! N(Kh rr1e1n0r Me1nunq 
Wdr es dds Schl1rnrnst0, was d1esP Na< ht geschdh, und 
Pher rioc h v0r1pd1 ich dcis Clndere, so unstdtthaft 1:js war 
Aber PS qehortP wohl dll('c, 1us;:irnrnen und war nicht hier 
rnehr, dort wer11qe1 1u \( heltPn, ein C1ewoll von L1f'bf', 

Mord und Fk•isr hesnot, dall Gott erbarm Mich 10denfcills 
erb<1rrnt es' 

Als der 1n solcher Not gezeugte Sohn sich auf 
seiner Seefahrt der belagerten Hauptstadt sei­
ner Mutter nähert, hält man sein Schiff für ein 
fe1ndl1ches Fahrzeug und beschießt es mit Stei­
nen und Griechischem Feuer 

„bst 0ls '"'viele Zeichen der Besrhe1cJenhe1t uncJ f11,•d­
frC'undl1cher C1e\irrnunq qPqPbPn, stellte mdn die V0rte1-
cl1qunq e1r1 lind l1(lf) sie ;u Ldndc Ihr Boot wc11 feur 1q 

cHKJCkohlt, und JWC'le der M,rnnschaft hdtten von Wurlen 
blut1cw Kopfe Doch waren sie Ja nur Nebenpersor1en ' 

Es ist dies ein humoristisches Spiel mit der 
Selbstreflex1v1tät der Dichtung, für die die Lite­
raturwissenschaft den Terminus Metaf1kt1on 
gefunden hat, den ich durch die Arbeit von 
MirJam Sprenger Modemes Erzählen kennen­
gelernt habe. Thomas Mann spielt dies Spiel, 
um He1terke1t zu verbreiten. Mehrfach hat er 
die Ansicht vertreten, die Welt sei derart be­
schaffen, dass sie der Heiterkeit bedarf. 
Es sind Scherze rncht nur für Germarnsten, ei­
ne Art von höherer Heiterkeit bewirkend, die 
ihren Rang der Erkenntnis des Leides und des 
Todes verdankt. Der lrornker, der sich 1m laufe 
seines Lebens 1um Humoristen wandelte, rich­
tete 1934 an die Witwe seines Verlegers Sa­
muel Fischer ( 1859-1934) ein Kondolenz­
schre1ben, in dem der Satz steht: „ Sobald man 
über das Leben nachdenkt, kommen einem 
die Tränen." 
„ Kunst soll unterhalten und beleben" im Zu­
sammenhang dieser Maxime erinnere ich an 
die 1n einer früheren Vorlesungsstunde behan­
delte Roman-Tetralogie Joseph und seine Brü­
der Nachdem Potiphars Frau Mut-em-Enet er­
folglos versucht hat, Joseph zu verführen, wird 
er ins Gefängnis gebracht, da sie ihn des Ver-
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führungsversuchs bez1cht1gt. Den Schreiber 
Cha'ma't, der ihn dorthin führt, belehrt Joseph 

„ Ddr3 sieh der MP!lS( h untp1 hdlte und nicht ">f'ln leben 
h1r1bnnqe wir• das dumpfe Vieh, rids ist doch schl1eßl1Ch 
die Hauptscic hc, urni wie) l1oc h er (l') br 111qt 1n dPr Unter­
holtunq, ddrduf kommt\ dr1' 

Seinen Erwählten nun, den Papst Gregor, stat­
tet er mit e1r11gen Zügen seiner selbst aus. Er 
beweist 1m Zweikampf seine Fäh1gke1t, „ sich Je­
den Augenblick über alles sonst übliche Maß 
zusammen zu nehmen und gleichsam seine Le­
bensgeister dabei in einem brennenden Punkt 
zu versammeln." Und wie sein Dichter weiß er 

„Alle1 Mut u11d J0dec, ktJirw UnternehrnE'n, den1 wir uns 
we1hrn, 1rnd hP1 dern wir unsN Alles und 1\uf3Nst0s p1n­

set/('ll, €'ntspfll19t nur c!f:.n1 Wisst'n von unsHor Schuld, 
dern he1Bt)n VPric'mgcn t-\ntspr1nqt es ndch Rechth 1rt1siunq 
ur1srtH„ Lebens Li11d d(rndc h, vor Gott ein wen1qcis clb/u­
qleir he11 vo11 11r1'rer Sunclcnsc l1ulcl ' 

Und auch führt er ihn, den Erwählten und 
Begnadeten, 1n Höhen der Unterhaltung, von 
denen er selbst geträumt haben rnag. 
Am Ende des Romans, da seine Mutter, die zu­
gleich seine Tante ist und früher seine Ehefrau 
war, ihm, dem Papst, ihre Sünden - den Inzest 
erst rn1t dem Bruder, dann mit dem Sohn - ge­
beichtet hat, kommt es zu diesem Dialog zwi­
schen den beiden 

>Fine Aufq0be hahr- 1c h, Tr•uerstc, dP1ner S('Pie Lu stellen, 
doch eir1e qnadenvolle die Dre1-F1nhe1t 11J fasse11 von 
Kind, Gatte und Pdpst ' 
>Mir schwindelt' 
>ße<Jre1fe es, S1bylld, Wir s111cl Euer Sohn ' 
Sie beuqtP sich ldchelnd uher ihr Hdndk1ssPn, 1nde') 1tir d10 
Tranen uber die von Alter 1ind BufJp abge;Phrten Warigen 
r·onnen Und spr·ac h unt0r Ldch0ln und Tr&1en 
'Das weiß ich lanqst ' 
>Wre ?, saqte er ,50 habt Ihr rrnch erkannt 1n der Papstkap­
pe, nd< h so vielen Jahren?, 
'Heil1qke1t, aut de11 crstr'11 Blick Ich erkenne Euch 1mrner, 
>Und hobt, los0 Frdu, nur Euer Sp10I mit lJPs qc1tr1r-ben)( 
>Dd Ihr t:uer Sp1<'I mit nm tre1lwn wolltet ' 
1W11 qedochten, Gott c11w Unterh,iltunq damit ?u bieten ' 

In den Worten des von Thomas Mann erfunde­
nen Papstes verbindet sich die Verliebtheit des 
Künstlers 1n sein Werk und 1n sich selbst mit 
dem Bedürfrns nach Rechtfertigung, das Be­
wusstsein der eigenen Meisterschaft und der 
Stolz darauf mit der Demut des Christen und 
des Sünders. 
In der Tat: Höher kann man es 1n der Unterhal­
tung nicht bringen. Es ist freilich eine Frage für 



theologische Systematiker und Dogmatiker, ob 
Gott als ein Wesen zu denken ist, das, wie wir 

Menschen, flir Unterhaltung empfänglich ist 

mag, das der Kön1g111 de1 W1ssenschafte11 ge­
hört 

Und fcills cl1e diese 

sollte, bliebe immer noch cl1e weitere F1·age, ob 
Gott cle1m durch eine Geschichte vor1 dercirt ex­

tremer Sündenschuld zu unterhalten sei ich 

lcisse die auf sich beruhen, dci ich, bei cil­

ler Neigung zum 111terd1sz1pl1nären Dialog, doch 

111cht auf dem schw1er1gen Felde dilettieren 

Die Kunst ab Unterhaltung, cl1e Dichtung mit 

1h1en und Scherze11 Thomas 

Mann hat sie, 1n der ihm e1gentüml1chen Spra­
che, rrnt einer Quadrige von Adjektiven charcik­

tens1ert 

')c '11onc,te, ',trC'!'l(j',l<', heitcrz,te ,J'Hl 

'Jv11itJOi 111c C,t1t' 

fH"l'-> ndc f' d('li ur1d \'oiil'iHJur'q 
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